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Frohes 
Jagen

Gibt es etwas in Ihrem 
Leben, wofür Sie (fast) 
alles geben würden, um 
es zu bekommen? Wer 

hat schon mal richtig lange an-
gestanden, um heiß begehrte 
Konzerttickets zu ergattern? 
Oder wer hat es akribisch in bes-
ter Schnäppchenjäger-Mentali-
tät geplant, als einer der „weni-
gen Glücklichen“ ein Super-Son-
der-Angebot zu erhaschen? Wir 
deutschen Jäger investieren eine 
ganze Menge, um unser Jagd-Ziel 
zu erreichen und lassen uns da-
bei von nichts und niemandem 
abhalten! Und da sind nicht nur 
die Männer Jäger…

Die Jahreslosung 2019 kommt 
aus Psalm 34,15: „Suche Frieden 
und jage ihm nach.“ Kürzlich ha-
ben wir noch Weihnachten ge-
feiert, die Geburt des Friedefürs-
ten Jesus. Jesus hatte eine klare 
Mission: Frieden mit Gott zu er-
möglichen! Eigentlich eine „Mis-
sion impossible“. Aber er hat 
nicht aufgegeben, war absolut 
ausgerichtet und ist den Weg bis 
zur Erfüllung seiner Mission ge-
gangen! Dieser Friede ist seit 
dem ersten Ostern vor ca. 2000 
Jahren jedem Menschen zugäng-
lich. Wir dürfen ganz einfach zu 
Gott beten und erleben, was der 
frühe Kirchenvater Augustinus 
sagte: „Unruhig ist unser Herz 
bis es Ruhe findet, Gott, in dir!“

Es beginnt mit dem Frieden, 
den ich selber finde – mit Gott 
und in mir. Dann bin ich gerüs-
tet, auch ein Friedensstifter zu 
sein. Wir befinden uns alle in Zu-
sammenhängen mit Menschen, 
in denen es eben auch Unfrieden 
gibt. Wahrscheinlich haben Sie 
jetzt beim Lesen solche Situati-
onen oder Menschen vor Augen. 
Lassen Sie uns den Frieden nicht 
nur suchen, sondern ihm im Sin-
ne der Jahreslosung nachjagen. 
Wir dürfen an dieser Stelle von 
Jägern lernen – es geht hier um 
etwas Hochaktives! Was brau-
chen Jäger? Entschlossenheit, 
Fokussierung, Geduld, das Wis-
sen um den richtigen Zeitpunkt 
und die Kompetenz, auch Spu-
ren lesen zu können.

Viele kennen es, dass um des 
lieben Friedens willen Dinge un-
ter den Teppich gekehrt werden 
und allen bewusst ist, dass da-
durch kein „lieber Frieden“ ein-
zieht, sondern sich Unfrieden 
immer mehr ausbreitet. Wer ein 
Friedens-Jäger sein möchte, gibt 
sich damit nicht zufrieden. Ein 
Jäger fokussiert: er will sein Ziel 
erreichen. Wenn es mal nicht ge-
klappt hat, gibt er nicht auf. Er 
bringt vollen Einsatz! Und so 
muss auch mal etwas – zum rich-
tigen Zeitpunkt – angesprochen 
werden, mit dem Ziel, es fried-
lich zu klären und Versöhnung 
Raum zu geben. Dafür würde 
sich doch jede Jagd und jeder 
Einsatz lohnen, oder? Ich wün-
sche Ihnen ein gutes Friedens-
Jagd-Jahr 2019! Am Sonntag be-
ginnt die internationale Allianz-
gebetswoche mit einem Gottes-
dienst um 11 Uhr in St. Nicolai. 
Aus unterschiedlichen Kirchen 
kommen wir in Einheit zusam-
men, um auch für Frieden zu be-
ten – herzlich willkommen dazu.

� Joschi Stahlberg

Kleine Andacht

Die „Deern“ hat Heimweh

Lüneburg. „Ich bin dankbar, 
wenn ich als Schauspielerin ge-
fragt und ausgebucht bin“, freut 
sich Lara-Maria Wichels, die seit 
Anfang November nur am Neu-
jahrstag einen Tag frei hatte. Die 
ehemalige Rote-Rosen-Darstelle-
rin spielt aktuell als Gast in ih-
rem zweiten Stück am Ohnsorg-
Theater. Während sie 2014/2015 
als Nathalie, Tochter der Prota-
gonistin Jana Greve, in den Ro-
sen agierte, hatte sie sich in das 
Team, die Serie und Lüneburg 
verliebt: „Manchmal habe ich ein 
bisschen Heimweh nach Lüne-
burg, komme gerne her, bei-

spielsweise zum Weihnachts-
markt.“ Nun führt sie der beruf-
liche Weg zurück nach Lüneburg.     

Mit dem Hamburger  
Dialekt fühlt sie sich wohl

Mit dem Lustspiel „Hartenbre-
ker (Ein besserer Herr)“ gastiert 
das Ohnsorg-Theater am Diens-
tag, 22. Januar, ab 20 Uhr im Lü-
neburger Theater. Lara-Maria 
Wichels spielt das Dienstmäd-
chen Aline. Es geht um den Groß-
unternehmer Compaß, für den 
die Ehe eine Firma ist, Gefühle 
Privatsache sind. Und so soll 
auch seine Tochter Lia ganz ge-
schäftsmäßig heiraten. Lia sieht 
das ebenso – und gibt eine An-
zeige auf: „Tochter aus reichem 
Hause sucht besseren Herrn 
zwecks Heirat“. Ihre Mutter be-
fürchtet das Schlimmste, sieht 
sie doch ihre Tochter bereits in 
den Fängen von Betrügern. Und 
dann verliebt sich der Sohn des 
Unternehmers auch noch in das 
Dienstmädchen. „Ein cooles 
Boulevardvergnügen aus den 
20er-Jahren“, urteilt die Darstel-
lerin, die sich wohlfühlt mit dem 

Hamburger Dialekt: „Meine Oma 
hatte mit mir immer Platt-
deutsch gesprochen.“ 

2017 hatte die inzwischen 
26-Jährige bereits die Prinzessin 
Leyla in „Der kleine Muck“ am 
Ohnsorg-Theater gespielt. Und 
die gebürtige Staderin, die im 
Hamburger Schanzenviertel lebt, 

sieht sich als „echte Hamburger 
Deern“, hatte beispielsweise in 
ihrem Video-Hit „Hamburger 
Deern“ ihre Liebeserklärung an 
die große Hansestadt veröffent-
licht. Die Schauspielerin betreibt 
einen eigenen Youtube-Kanal für 
Jugendliche, sorgte beispielswei-
se mit ihrem kritischen Video ge-
gen Heidi Klum und die angebli-
chen Supermodel-Ideale für Fu-
rore: „Die Videos sind mein Ste-
ckenpferd.“

Gut gebucht in 
beliebten Fernsehserien

Die Akteurin hatte es bereits 
früh ins Scheinwerferlicht gezo-
gen, in der Schule stand sie bei-
spielsweise schon in „Die Bremer 
Stadtmusikanten“ als Katze auf 
der Bühne. Später ließ sie die 
Schauspielerei nicht los, sie 
agierte in Stade im „Klinikgeflüs-
ter und mehr...“, später im Medi-
enbunker Hamburg in „Fräulein 
Jolie“ und „Alice im Wunder-
land“. Daneben bekam sie erste 
Kleinrollen in Filmen und im 
Fernsehen, beispielsweise im 
„Großstadtrevier“.

Sie konnte ihre Brötchen aber 
auch anders verdienen. Die jun-
ge Frau lebte eine Weile in der 
italienischen Schweiz: „Ich war 
Sennerin, habe dort Käse ge-
macht.“ Bis das Angebot der Ro-
sen kam – die Rolle der Nathalie 
machte sie einem großen TV-Pu-
blikum bekannt und bescherte 
ihr den Durchbruch. 

Es gab nach ihrer Lüneburg-
Zeit Angebote für etliche Episo-
denrollen: „Ich habe nach den 
Rosen fleißig Serien gemacht – 
vom ,Großstadtrevier‘ über ,Not-
ruf Hafenkante‘ bis hin zu ,In al-
ler Freundschaft‘.“ Hinzu kamen 
Synchronsprecherinnen-Einsät-
ze und ihre Arbeit für den eige-
nen Youtube-Kanal.

Nun aber freut sie sich erst 
einmal auf ihr Gastspiel in Lüne-
burg, hat sich mit einem Kolle-
gen, der seit 1993 am Ohnsorg-
Theater engagiert ist und am 22. 
Januar mit ihr auf der Bühne 
steht, schon intensiv über die 
Hansestadt an der Ilmenau aus-
getauscht: Erkki Hopf trat sein 
erstes Engagement 1990 am Lü-
neburger Theater an.

Lara-Maria Wichels 
kehrt mit dem 

Ohnsorg-Theater nach 
Lüneburg zurück

Lara-Maria Wichels spielte in 
den Rosen Nathalie, Tochter von 
Jana Greve (Jenny Jürgens). Am 
22. Januar spielt sie im Lünebur-
ger Theater.� Foto: A/be

Titel-Kampf

Von Carlo Eggeling

Lüneburg. Stolz prangt der Na-
menszug Georg von Lösecke am 
Haus Stintmarkt 2, im Ensemb-
le des Wasserviertels dürfte es zu 
den am meisten fotografierten 
Häusern Lüneburgs gehören. 
Doch um das kleine Wörtchen 
„von“ im Namen gab es in der 
Vergangenheit öfter Streit: Hat-
te sich die Familie den Adels-
stand anmaßend selbst verlie-
hen? Die Justiz beschäftigte sich 
mehrmals mit der Causa, die 
heute wohl eher eine Marginalie 
wäre. Rainer Dressler leuchtet 
die Geschichte in Band 36 der Lü-
neburger Blätter aus, der Publi-
kation des Museumsvereins.

Georg Friedrich Heinrich von 
Lösecke kommt am 21. April 1857 
zur Welt, die fünfköpfige Fami-
lie lebt Hinter der Sülzmauer, 
also nicht weit weg von der Sali-
ne. Der Vater August arbeitet als 
Schuster, später trägt er den Ti-
tel Meister. Der Junge besucht 
die Bürgerschule im alten Heili-
gengeiststift. Offenbar erfolg-
reich, notiert Dressler, er lernt 
mehr als Lesen, Schreiben, Rech-
nen, er habe wohl eine „über-
durchschnittliche Allgemeinbil-
dung bekommen“.

Welche Lehre er durchläuft, 
bleibt unklar, wahrscheinlich 
eine kaufmännische. Später ist 
Georg als Handelsreisender für 
Gaststättenbedarf und Spirituo-
sen unterwegs. Er heiratet 1885, 
seine Frau bekommt ein Kind, 
sie stirbt jung mit 26 Jahren. Ge-

org von Lösecke eröffnet in die-
ser Zeit am Stintmarkt 9 ein Lo-
kal, heute steht der Schriftzug 
Zum Alten Kran am Haus. Doch 
er veräußert das Lokal wieder, 
kauft das Gebäude Am Stint-
markt 3 und später dann die 2, 
dort, wo sich heute sein Name le-
sen lässt. In allen Urkunden fin-
det sich immer Georg von Lös-
ecke – sein Name ist also be-
kannt.

Ein Schuster mit 
einem Adelstitel

Doch ein Stamm der von Lö
seckes findet das „von“ ganz und 
gar unangemessen. Er gehöre 
nicht zum Adelsgeschlecht. Eben 
diesen Streit hatte schon Georgs 
Vater führen müssen. 1851 hörte 

er ähnliche Vorwürfe. Es ging vor 
Gericht In zweiter Instanz ge-
winnt Lösecke Senior, das, was 
ihm die Lüneburger Vornehm-
heit nicht zubilligen wollte – ein 
Schuster mit Adelstitel.

Der Vater wies nach, dass er 
der uneheliche Sohn August Wil-
helm Hartwig von Lösecke sei, 
der auf Gut Olm lebte. Der Mann 
hatte sich auch zu seinem Sohn 
bekannt, ihm nachweislich Geld 
für seine berufliche Laufbahn ge-
geben. Scheiterte Lösecke zu-
nächst in einem Verfahren in Lü-
neburg, so bekam er später durch 
die Königlich Hannoversche Jus-
tiz-Kanzlei in Celle Recht. 

Jahrzehnte später steht Ge-
org in ähnlicher Kritik. Es geht 
her, es geht hin. Schriftsätze, Ver-
fahren. 1902 verschärft sich die 
Lage, der städtische Senator 
Scholtz verweist auf den Regie-
rungspräsidenten und die Poli-
zei-Direction: Georg führe den 
Namen samt Titel fälschlich. Das 
müsse bestraft werden. Georg 
schaltet die Lüneburger Anwäl-
te Gravenhorst und Egersdorff 
ein, die wiederum einen Berliner 

Kollegen hinzuziehen. Denn in 
der Hauptstadt sitzt das Herolds
amt, zuständig für Angelegen-
heiten des Adels. Niederlage. Ge-
org von Lösecke, inzwischen 
längst renommierter Kaufmann 
in seiner Heimatstadt, treibt die 
Sache weiter um. Wieder ein An-
lauf. Doch er unterliegt vorm 
Reichsgericht in Leipzig.

Eine Wende im Jahr 1905. Die-

ses Mal folgen sowohl das Amts-
gericht als auch das Landgericht 
Lüneburg Georgs Argumentati-
on. Der führe nichts Böses im 
Schilde, geriere sich nicht pseu-
do-adelig, wolle lediglich seinen 
Namen führen, das sei auch in 
Ordnung so. Es geht wieder nach 
Celle, zwar erringt Georg dort 
Punkte, aber keinen Sieg. Denn 
eigentlich scheinen sich schon 
die Ahnen der Lösecke das 
Adelsprädikat eher selber verlie-
hen zu haben.

Die verarmten Verwandten 
erhalten 4500 Mark

Die verfeindeten  Lösecke-Stäm-
me einigen sich schließlich auf 
einen Vergleich. Bis Ende 1924 
darf die gut laufende Weinhand-
lung von Lösecke heißen. Selbst 
den Kaiser soll der Namensstreit 
bewegt haben. Er holt nach, was 
wohl niemals zuvor geschehen 
war: Er erhebt nachträglich ei-
nen Vorfahren, einen Soldaten, 
der Familie von Lösecke in den 
Adelsstand. Denn nach dem Cel-
ler Urteil hatten die um ihren 
Adelstitel bangen müssen.

Trotzdem bleibt der Zwist mit 
Georg. Wie schon beim ersten 
Mal kommt der schließlich dem 
sich so adelig fühlenden Famili-
enzweig entgegen. Er zahlt laut 
Dressler 4500 Mark an die ver-
armten Verwandten, er und sei-
ne Tochter samt Unternehmen 
dürfen den Namen von Lösecke 
weiterführen. Und auch wenn es 
das Geschäft an alter Stelle nicht 
mehr gibt, so thront der Namen 
edel über der Ilmenau.

Ein Zweig der Familie 
gönnte Georg von 

Lösecke das „von“ in 
seinem Namen nicht. 

Der Streit beschäftigte  
sogar den Kaiser

Georg von Lösecke heiratete ein zweites Mal. Das Bild zeigt ihn mit Anna und den Enkeln Rolf und Hilde-
gard um 1918.� Foto: Museumsverein

Aufgeblätterte Geschichte

Von Reformation bis Gewerbeaufsicht
In dem Band geht es unter an-
derem um die Reformation in 
Lüneburg, das Figurenpro-
gramm am Rathaus, die Göhr-
de-Schlacht und die „Behördli-

che Überwachung ausgewähl-
ter Lüneburger Betriebe“. Das 
Heft ist für 15 Euro im Buch-
handel und im Museum erhält-
lich.

Joschi Stahl-
berg, Pastor der 
Freien evangeli-
schen Gemein-
de Lüneburg, ist 
erreichbar unter 
(04131)395610.�
Foto: privat

Das wiederaufgebaute Lösecke-Haus am Stint.� Foto: privat/Hansen


